
            [image: ]
        

Heinz Duthel
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Das Buch als Wille und Vorstellung. Sein
BUCH, EIN Leben, sein Leben. Ein Buch.






Die Beziehungen zwischen Autoren und
Verlegern sind selten unkompliziert, weit häufiger
konfliktträchtig.





Meist stehen sie unter
dem Gesetz einer Presse, rebellierten Disharmonie. Unterschiedliche
Interessen bestimmen sie und kommen dann noch hitziger Temperamente
dazu, wird die Szene schnell hochexplosiv. Gewiss, beide brauchen
einander.



Was wäre der Verleger ohne den
Autor?













Ein Nichts, ein Niemand,
der nichts anzubieten hätte außer schwarzen Lettern und weißem
Papier.








Was der Autor ohne den
Verleger, ein ungelesener Unbekannter, jemand, der seine an die
Menschheit adressierten Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausend Werke
für die Schublade schafft.








Wie anders aber nehmen
Autor und Verleger ihre Rollen wahr?








Der Autor sieht im
Verleger, mit dessen Hilfe er seinem Werk zu öffentlichem Leben
sich selber zu Beifall und Ruhm, manchmal unerhörter Weise auch zu
Geld verhelfen will, bestenfalls ein notwendiges Übel, den lästigen
Mittler, den merkantile, nicht bibliophilen Kaufmann, den Banausen,
den Ignoranten, den und philosophischen Menschen par excellence,
der aus seinem vollendeten Werk eine Missgeburt machen und in
schändlicher Weise noch um seine nur zu berechtigten Ansprüche
betrügen will.








Beizeiten wird er in den
ganzen Abstand spüren lassen, der einen schöpferischen Menschen von
einem bloßen Buchmacher trennt. Je mehr er auf sich hält, umso
weniger wird er auf ihn halten. Hie Geist, da Geld. Welch heillose
Proportion!








Das sagt sich auch der
Verleger nur in umgekehrter Reihenfolge und nicht ohne eine Prise
Ironie, was den Geist betrifft. Er, der seine gute, nachweisliche
Zirkulation fähiges Geld in möglicherweise weniger gute und alles
andere als Absatz sichere Bücher investiert, wird nicht zögern, den
Autor als Risikofaktor ersten Ranges, wenn nicht gleich als Konkurs
Helfer zu identifizieren. Die Arroganz und Unberechenbarkeit der
vielen Genies, mit denen er es zu tun hat, ohne dass diese auch nur
wahrnehmen, wie inflationär sie in ihrer Einzigartigkeit sind, ist
die einzige feste Größe, mit der er zuverlässig rechnen kann. Wer
sich für ein Genie hält, der ist verloren. Der schöne Satz Goethes,
der wenigstens eines war, wird seinen Lieblings Stoßseufzer sein.
Hinzuzufügen nur noch, dass leider, leider auch er, der Verleger
mit den Genies verloren ist.








Im Briefwechsel zwischen
Arthur Schopenhauer und Friedrich Arnold Brockhaus, der Hauptquelle
dieses Porträts, explodiert diese ergiebige Mischung, dass es
kracht.








Da wird nicht lange
gezaudert und gezögert, wie man es von des Gedankens Blässe, von
des honorigen Kaufmanns Bedächtigkeit eigentlich erwarten dürfte.
Da wird jede sich ergebende Konflikt Chance vielmehr auf dem
kürzesten Wege auf die Spitze getrieben. Der Briefwechsel ist der
lebendigste zwischen einem Philosophen und einem Verleger, den die
Geistesgeschichte kennt, und dass bei einem Philosophen, der die
Verneinung des blinden Lebenswillens, die selige Ruhe des Nichts,
die Meeres Stille des Gemüts auf sein Panier geschrieben hat. Bei
einem Verleger, der enzyklopädische Umsicht geradezu als Programm
vertritt, widerspruchsfreie Charaktere. Die muss man in anderen
Kreisen suchen. Von Anfang bis Ende aber entspringen die Konflikte
nicht nur dem Zusammenprall zweier Charaktere. Die
Auseinandersetzung gilt stets auch einer gemeinsamen Sache, dem
Interesse an der Herstellung eines guten Buches.








Welche Ansprüche bis ins
unscheinbarste Detail daran zu stellen sind, das lässt sich in Buch
vergessenen Zeiten vielleicht noch einmal aus diesem Briefwechsel
erfahren. Was nur als extreme Temperament Äußerung erscheint,
erklärt sich oftmals daraus, welche Maßstäbe hier jedenfalls ein
Autor anlegt, der von Büchern so viel erwartet wie er selber, von
Sprache und Worten, von Schriftstellerei und Stil versteht. Das
Buch als Wille und Vorstellung. Erster Akt unter Victor
Linus.








Eigentlich hatte alles
sehr gut begonnen. Ein Bekannter beider Parteien hatte im Frühjahr
1818 die Vermittlung übernommen, den höchst interessanten Kopf
Schopenhauers, das Epochemachende, Zerstörende und Mächtige
Aufbauende seines Werkes gerühmt, und der renommierte Verleger
hatte die philosophische Katze gleich im Sack gekauft, auch wohl im
Vertrauen darauf, dass von allen Schopenhauers ebenso gute wie
verkäufliche Arbeit zu erwarten war. Die Reise Erinnerungen von
Johanna, der Mutter, hatte Friedrich Arnold Brockhaus schon 1818
verlegt, 1819 dann im nominellen Erscheinungsjahr der Welt, als
Wille und Vorstellung ihren Entsagungen Roman Gabriele Johanna
hatte die für Autoren und Verleger wieder günstigeren Zeiten
bejubelt mit den Worten Der Buchhandel gewinnt an Leben und
niemandem, der etwas Gutes zu bringen vermag, fehlt es an
Verlegern. So ist das ja auch heute noch und keinem guten Buch
fehlt es an Käufern und Lesern.
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